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Merſeburgiſehe Blätter.
Neunter Jahrgang. 2. September.

Der Spaniſche Student.
Der Spaniſche Student, der hochſt ſelten

einer wohlhabenden Familie angehort, muß,
um zu leben und die Vorleſungen zu bezahlen,
mancherlei vornehmen. Stolz und Eigenliebe
ſind keinesweges ſeine vorherrſchenden Eigen
ſchaften, und man ſieht ihn deshalb als Kam
merdiener in die Dienſte eines vornehmen Herrn
treten, und wenn ihm eine ſolche Stelle in
Folge der Concurrenz entgeht, ſo ſteigt er, ohne
ſich lange zu bedenken, zu den Verrichtungen
eines Bedienten, Laſtträgers 2c. herab, wobei
er ſich nur einige Stunden frei behalt, um die
Vorleſungen beſuchen zu konnen. Die Stu-
denten, welche aus den niedrigſten Klaſſen ſtam
men, bilden eine beſondere Corporation unter
der Benennung Suppenſtudenten (estu-
diantes de la sopa): ſie tragen als Abzeichnung
einen hölzernen Loöffel in der Hutſchnur, kom
men zur Eſſenszeit zuſammen und holen ſich
ſingend und auf ſchlechten Guitarren klimpernd
ihre Almoſen, Suppe c. an den Kloſterthuren.
Mehrere von ihnen haben Geld, verbrauchen
es aber lieber im Spiele und in Ausſchweifun
gen aller Art, als daß ſie dieſem ſchmuzigen
Handwerke entſagten. Der Suppenſtudent kann
als ſolcher die öffentliche Mildthatigkeit in An
ſpruch nehmen und er hat dabei gewöhnlich
Gluck, denn er wendet eine Beredtſamkeit und
Gewandtheit auf, welche die Bettler, ſeine Col
legen, nicht beſitzen. Man mußte ein mit dem
aestriplex (dreifachen Erz) des Horaz gepan
zertes Herz haben, wollte man ſeiner ruhren-
den Bitte widerſtehen, wenn er in edler und
anmuthiger Haltung herantritt, den Zipfel ſei
nes Mantels auf die Achſeln zuruückwirft, ſich
in Poſitur ſetzt und Einen anredet: „Moge
der Kaiſer des Reichthums einen Tropfen Gold

auf den König der Armuth fallen laſſen!“ oder:
„Haben Sie die Guüte, Herr, einem armen
Studenten, dem Geſandten des Hungers, et
was zu reichen!“ Erſſcheitert höchſt ſelten bei
einem ſolchen Angriffe, wobei er die kühnſten
Figuren der Redekunſt zu Hulfe ruft.

Der Student muß einen beſondern Anzug
tragen, der aus einem Rocke, einem Mantel
und einem dreieckigen Hute alles von ſchwar
zer Farbe beſteht. Jn der Form des Hutes
liegt die ganze Geſchichte des Lebens des Stu-
denten, und der Beobachter kann daraus das
ganze Privatleben des Tragers erkennen. Jſt
der Hut gebürſtet, und hat er nicht ganz den
Glanz und die Spuren ſeiner urſpruünglichen
Geſtaltung verloren, ſo iſt der Beſitzer deſſelben
ſicher einer jener gutmuthigen Studenten, de
ren kurzer Verſtand nur den Sinn ihrer Buü
cher zu errathen ſucht, und die von ihren Ca-
meraden wegen des punktlichen Beſuchs der
Vorleſungen, wegen ihrer geringen Zuneigung
zu den Kaffeehaäuſern und ihres Abſcheues vor
dem Spiele, ausgelacht werden. Nach dem
Maße, in dem der Hut ſich von den Regeln der
Reinlichkeit und von der erſten Form enktfernt,
nach der Quantitat und der Farbe der Flecken,
die ihn zieren, und der Seltſamkeit der geome-
triſchen Figuren, welche er dem Blicke darbie-
tet, kann der Beobachter auf die Zahl und Art
der Laſter des Eigenthumers ſchließen. Auch
der Mantel kann koſtbare Fingerzeige geben
durch die Zahl und Große ſeiner Locher und die
mehr oder minder bedeutende Abweichung von
der urſprunglichen Farbe, welche von der Be
ruührung mit den äußern Gegenſtänden zeugt.
Der Anzug den der Student beim Beginne
ſeiner Studien kauft, dient ihm bis zum Ende.
Er hat in der Wahl der Stoffe freie Hand,
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wenn er ſich nur an die vorgeſchriebene Farbe
halt Der faſhionable Student (ihre Zahl iſt.
nur gering) wahlt ſich ein feines mit Sammet
beſetztes Tuch; der JuſtemilieuStudent trägt
ordinaires Tuch, und der Suppenſtudent iſt
mit grober Sarſche zufrieden. Wahrſcheinlich,
um die Lumpen, womit er bedeckt iſt, recht ab
ſtechen zu laſſen befleißigt ſich der Student
einer allgemeinen Hoflichkeit und der größten
Reinheit der Sprache. Er giebt jedem, mik
dem er ſpricht, den Titel: Caballero, und laßt
ihn mie gehen, ohne ihm zu ſagen: Jch kuſſe
Jhnen die Hand. Die Noth hat ihn ſehr ſtark
im ſparſamen Haushalte gemacht, und das
Budget ſeiner Ausgaben kann deshalb unmoög-
lich beſchnitten werden.

Jn Folge eines klugen Concenkrationsſy-
ſtems überſteigen die Koſten des Unterhalts und
der Wohnung eines Studenten ſehr ſelten die
Summe von 1 Real (24 Gr.) den Tag. Für
Kleidung giebt er nichts aus, als einige Realen
zum Ankauf einiger Zeugſtücke, womit er zu Zei
ten die ſchwachen Seiten ſeines Mantels unter
ſtutzt, der von allen ſeinen Kleidungsſtucken am
meiſten leidet, da er ihn außer dem Hauſe ſtets,
auch bei der größten Hitze tragt. Trotz dem
geringen Anſehen in dem er ſteht, erfreut er
ſich doch einiger ihm von der öffentlichen Mei
nung geſtatteten Vorrechte: er darf in allen
Geſellſchaften und Zuſammenkuünften den Hut
aufbehalten, auf die Mildthätigkeit des Nach
ſten auf offentlicher Straße Anſpruch machen,
und wird nie wegen Schulden verfolgt. Der
letztere Vortheil nutzt ihm wenig, denn man
giebt ihm ſelten Credit.

Er uübertrifft alle ſeine Collegen in Frank
reich und Deutſchland in den Fehlern, welche
mit dem Aufbrauſen der Jugend zuſammen
hangen; er hat den Staub des Scrupels völlig
von ſich abgeſchuttelt, ſtiehlt im Spiele, hinter

eht die Mädchen und Frauen und beſitzt einRepertorium von Spitzbübereien, wie ſich man

cher großartige Dieb u. ſ. w. kaum ruühmen
kann. Er iſt der Schrecken der Kaufleute aller
Art, gegen deren Laden er offenen Krieg fuührt,
und die immer in Angſt ſchweben, in keufliſche
Hinterhalte zu fallen, welche ihnen ihr erbitter
ter Feind gelegt. Sein Führer und Liebling iſt
Guzmann von Alfarache, ſein wuürdiger Lands-
mann und das einzige Muſter, dem er gleich
zu werden ſtrebt. Die Chronik hat die Helden

thaten des Studenten haäufig benutzt und aus
gebeutet; er befindet ſich ſtets in dem Sainete,
einer Art NationalVaudeville ohne Lieder,
das allein mit dem Fandango, Bolero und den
Stiergefechten das Recht theilt, das ſpaniſche
Volk zu entzucken.

Der Student iſt ziemlich glucklich in ſeinen
Lieblings Jntrigüen wegen der Theilnahme,
welche ſein unternehmender abenteuerlicher Cha
rakter und ſeine kampfluſtige Neigung bei dem
ſchönen Geſchlechte findet, von welcher die Car
liſtiſche Armee einen Beweis liefert, indem ſie
ihre Bataillone auf Koſten der Schulen und
Univerſitäten fullt. Er iſt faul bis zum hoch
ſten Grade, verabſcheut das Studiren und wird
hierin durch die Inſtitutionen eines Landes be
gunſtigt, worin ſich alle Schwierigkeiten durch
Geld heben laſſen.

Der Student, welcher Vermögen beſitzt, ar
beitet nicht, weil er durch Geld leicht alle Stu-
fen überſteigen und alle Grade erlangen kann,
und der Arme, welcher vielleicht ſtudiren mochte,
wird durch die Nothwendigkeit daran gehindert,
durch irgend eine Beſchaftigung ſich ſeinen Le
bensunterhalt zu erwerben. Daher kommt es,
daß Spanien keine andern Advocaten als Per
rin Dandins, und keine Aerzte als Sangrados
beſitzt. Wann wird das ungluckliche Volk ein
ſehen lernen, daß von der Sorgfalt, welche auf
die Erziehung und Bildung der Jugend gewen
det wird, zum groößten Theile das Gluck der
nachfolgenden Geſchlechter abhaängt?

Der Grenadier.Der letzte Feldzug in Rußland hatte viele
Ungluckliche in Frankreich gemacht, unter de
nen beſonders eine große Anzahl von Vetera
nen aus den Zeiten der Republik, des Conſu
lats und des Kaiſerreichs auffallt, die, in alle
Gegenden des Landes zerſtreut, dg weder
Brot, um ſich zu nahren, noch ein Dach zu
ihrer Unterkunft beſitzen. Daher ſindet man
nicht ſelten Officiere mit Narben und Ehren
zeichen geſchmückt, die im Tagelohn arbeiten
oder ſich zu niedrigen Preiſen verdingen, um
ihr Leben zu friſten; einige von ihnen bargen
den wundenbedeckten Körper unter einer gro
ben Jacke und ſtellten ſich an öffentlichen Platzen
und Straßenecken auf, um fur ein Paar Sous
als Laſtträäger zu dienen. Andere, minder ſtark,
erlagen unter der Schwere des Schickſals und
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verkummerten im Elende. Die Subalternen
und Gemeinen, anſtatt Ruhe im Alter zu ge
nießen, vertauſchten das Schwert mit dem
Pfluge, dungten die Erde mit ihrem Schweiße,
und fingen am Ziele ihrer Laufbahn neuerdings
ein Daſeyn volk Entbehrung und Muühſal an.
Doch Wohl denen, die ein Eigenthum hatten,
die ein Erbe, ſey es auch noch ſo dürftig, an
trafen, als der Wechſel des Geſchicks ſie ihrem
bisherigen Wirkungskreiſe entriß; ſie waren
beneidenswerth, denn ſie hatten wenigſtens
eine Statte, wohin ſie ihr Haupt legen konn
ten, oder ein kleines Beſitzthum, das ſie in
die Wage des Ungklucks als Gegengewicht wer
fen durften, hatten zum mindeſten einen Stroh
halm, an dem ſie ſich im Sturme des Lebens
klammern konnten, waährend Tauſende ihrer
Bruder ganz huülflos, nackt, verkruppelt, ſiech,
einem neuen bittern Kampfe entgegentreten
mußten. Ein gleiches Loos war auch dem bra-
ven Vincent geworden, einem der Grena
diere, die den Ruhm der franzöſiſchen Waffen
bis an die fernſten Grenzen der Welttheile ge
tragen hatten. Er war in einem Alter conſcri-
birt worden, wo er noch kein Gewerbe hatte
erlernen koönnen, und jetzt, wo ſich die Form
der Dinge ſo ganz anders geſtaltet hatte, ſahe
er ſich genöthigt, die kleine Penſion zu erflehen,
auf welche ihm das rothe Bandchen im Knopf
loch Anſpruch gab. Vergebliche Hoffnung.
Nun blieb ihm nur noch ein Mittel uübrig: zu
betteln; aber Vincent beſaß Ehrgefuhl, und
eher wurde er ſein Ordenszeichen in den Lauf
ſeines Gewehres gezwangt und ſich daſſelbe durch
den Kopf gejagt haben. Rathlos ſann er hin
und her; es fiel ihm endlich bei, daß er zur
Noth ein Pferd zu behandeln und einen Wagen
zu lenken verſtehe; flugs war er entſchloſſen,
und aus dem wackern Grenadier ward ein Fia
ker. Vor nicht gar langer Zeit ſtand er auf
dem Vendome- Platze in Paris niedergeſchla
gen und tiefſinnig bei ſeiner Kutſche und dachte
ſchmerzlich, wie ſo gar verſchieden von ſeinen
Ausſichten die Zukunft geworden ſey. Plotzlich
hörte er eine Stimme hinter ſich rufen „He
da, Euer Wagen raſch nahm er die Zu
gel zur Hand offnete den Schlag, hob einen
jungen Mann in Oberſten Uniform hinein und
fuhr mit ihm nach der Vorſtadt St. Germain,
wo er ſich an einem den Fiakern zugewieſenen
Platze aufſtellte, um neue Paſſagiere zu erwar-

ten. Nachſehend, ob die Wagenpolſter in Ord
nung ſeyen, fand Vincent in der Kutſche ein
Portefeuille, machte es auf und fand eine
Summe von 10000 Francs in Wechſeln nebſt
mehreren Briefen, auf den Oberſt Valbonne
lautend. Alſogleich wendete er um und fuhr ge
ſtreckten Laufes nach dem Haufe, das die Addreſſe
als Valbonne's Wohnung bezeichnete. Er ieß
ſich anmelden, ward vorgelaſſen und krat mit
militairiſchem Anſtand in das Zimmer, indem
er die Hand nach Soldatenmanier vor die Stirn
druckte. „Mein Herr Oberſt begann er,
„Sie haben dieſes Portefeuille in meinem Wa
gen vergeſſen.“ „So iſt's,“ entgegnete der
Officier lebhaft, „ich gab das Geld bereits
verloren, da ich die Nummer Deiner Kutſche
nicht wußte.“ „Es iſt die Löhnung eines gan
zen Regiments darin; ſehen Sie nach, ob
nichts fehlt.“ „Nichts, aber Du biſt wohl
Soldat geweſen „Zwanzig Jahre, mein
Herr Oberſt und ich denke mit Ehren. Jch
war in Moskau und an der Bereſina dabei.“
„„Dort war ich auch, mein Alter; darum reich'
mir die Hand, braver Burſche; ſetze Dich zu
mir, und da wir Kriegscameraden waren, ſo
laß uns eins von unſeren Abentheuern plau-
dern.“ „Eti, das ſind leidige Erinnerungen,
mein Herr Oberſt, unſere beſten Schaaren,
welche der grimmige Winter ohnehin bereits
ſehr gelichtet hatte, fanden unter dem Schnee
ihr Grab.“ „Nun ich, mein Alter, wie Du
mich hier ſiehſt, war auch nahe genug daran,
ſchon lag ich auf dem beeiſten Boden, ver
ſchmachtend vor Hunger und Kälte; da kam
glücklicherweiſe ein Grenadier von der Garde
des Weges, erwaärmte mich Halberſtarrten mit
dem Hauche ſeines Mundes und ließ mir die
Hälfte ſeiner kleinen Habe zu meiner Rettung!
O, ich werde das nie vergeſſen!“ „Er hat
nur ſeine Pflicht gethan, mein Herr Oberſt,
wie ich ſie in einem ganz ähnlichen Falle tha,
der mir eben erſt wieder beifallt. Es war
ein blutjunger Officier von unſerem Genera
ſtabe, an den Ufern des Dnieper, das Pferd
war ihm unter dem Leibe gefallen und er lag
im tiefen Schnee, zwiſchen Hunger und Froſt
vergehend, da theilte ich mit ihm das Wenige,
was ich beſaß, ein Stuck Brot.“ „Ein
Stuck Brot, ja, ſo war es, und was weiter?“
„Nun eben nicht viel Großes, ich hatte in mei
ner Feldflaſche noch zwei Schlückchen Brannt-



wein, und weil ſich denn der nicht theilen ließ,
ſo druckte ich ihm die ganze Beſcherung in die
Hand.“ „Das thateſt Du Biedermann und
die Flaſche?“ „Ei, es ſtand mein Name dar
auf: Vincent.“ „Vincent!“ ſchrie der
Oberſt und preßte den alten Grenadier unge-
ſtum in ſeine Arme, „Gott ſey Dank, ſo hab
ich endlich meinen Lebensretter gefunden.“Funf Minuten darauf kehrte der Wagen ter

in das Haus ſeines Eigenthümers zuruck, und
der Oberſt fuhrte den redlichen Vincent in
ſein Cabinet, wo er ihm die verwitterte Feld-
flaſche zwiſchen Trophaäen aufgehangt zeigte.
„„Als Du mir ſie gabſt, Camerad,“ ſagte er,
„„lag ein Menſchenleben in ihrem Grunde, und
hier“ dabei ſchob er ihm das Portefeuille
in die Taſche hier bezahle ich Dir Deinen
Branntwein.“

Die häßliche Phyſiognomie.
Ein franzöſiſcher Officier ſpielte neulich zu

Straßburg Billard und verlor. Ein Menſch
von auffallend haßlichem Geſichte ſtand „im
Saale und ſah dem Spiele ruhig zu. Der
Officier, der keine Parthie gewinnen kann, ſagt
endlich im Unmuth: „IJch glaube, jener Herr
iſt mein böſes Geſtirn.“ Dieſer aber iſt ganz
ruhig. Der Officier ſagt es ihm endlich unter
die Augen. „Beim Billard herrſcht kein Gluck,“
erhält er ſehr beſcheiden zur Antwort. Der
Officier verſetzte aber: „Der Anblick Jhrer
Phyſiognomie hat Einfluß auf meinen Stoß,
und Sie werden mich verbinden, wenn Sie
das Zimmer verlaſſen.“ Der Andere proteſtirt
ſehr glimpflich dagegen, aber der Officier ſetzt
ſeine Chikane wegen phyſiognomiſcher Haßlich-
keit ſo lange fort, bis der Gekrankte unter dem
Spott der Anweſenden fortſchleichen muß.
Am andern Tage pocht es an des Officiers
Thuüre. Wer iſt's? die häßliche Phyſiogno
mie. Mit einer ſehr artigen Verbeugung und
ſehr anſpruchloſem Tone ſagt ſie: „Sie wiſſen,
mein Herr! daß Sie mich ſo ſehr beleidigten.
Jch bin der größte Feind von allem, was Han
del heißt; aber hier bleibt mir, der Meinung
wegen, nichts uübrig, als Sie um gutige Sa
tisfaction zu bitten. „O ja, ich ſtehe zu
Dienſten!“ rief der Offtcier. Einige Stun-
den nachher gingen ſie zuſammen aus. Man
zog, drang auf einander ein, und der Officier
erhielt einen Stich in den Arm. Die Cur
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Whrte ſechs Wochen dann ließ er ſich wieder
m Publikum ſehen. Den Tag darauf klopfth Die haßliche Phyſiognomie findet ſich aber-

mals ein. Beſcheiden und leiſe wird geaußert:
daß fur die Große der Kränkung bei allem
Haß gegen Zweikampf, doch die Sache noch
nicht konne als abgemacht betrachtet werden,
um ſo mehr, da der Officier mit verachtlichen
Geberden geſchieden ſey. Dieſer unterbrach
ihn: „Wiollen Sie etwa noch einmal, mein
Herr? Recht gern. Morgen Mittag an der
ſelben Stelle.“ Das zweite Duell ging vor
ſich; der Officier ward durch das Bein geſto
chen. Man brachte ihn nach Hauſe; zwei Mo
nate waren zu ſeiner Herſtellung nöchig. Heute

war er ausgegangen, morgen empfing er einen
neuen Beſuch von der haßlichen Phyſiognomie.
„Jch bin außer mir hieß es, „daß das bi-
zarre Vorurtheil mir immer noch keine Genug
thuung zugeſtehen will. Jch muß Sie, ſo un
gern es geſchieht, doch noch um einen Termin
bitten. Die Verwundungen waren, nach dem
Dafuürhalten meiner Bekannten, nicht betracht-
lich genug und eine genugende Erklarung
empfing ich nicht. Jch weiß, Sie ſind ſo groß
muüthig, mein Herr, mich in andern Augen
nicht beſchimpft zu laſſen. Verdrießlich ſchrie
der Officier: „Ja, ja, in dieſem Augenblick
ſtehe ich zu Dienſten Man rief Secundan-
ten und ging hinaus. Der Officier drang dies
mal mit größerer Hitze auf ſeinen Gegner ein;
dieſer blieb aber, wie immer, ſehr kalt und
hatte ihm bald eine beträchtliche Wunde in den
Unterleib beigebracht. Sie war nicht ohne
Gefahr doch ungeſchwachte Jugendkraft und
geſchickte Aerzte bewirkten, zwar erſt nach ei-
nem Vierteljahre, die Heilung. Der Okfi
cier hatte den Morgen nach ſeinem erſten Aus-
gange verſchiedene Freunde zu ſich gebeten, und
wartete mit einiger Verlegenheit, ob es denn
jetzt noch pochen werde. Es wahrte nicht lange.
Die haßliche Phyſiognomie zog die Achſeln,
machte die höflichſten Entſchuldigungen ver
wünſchte neuerdings die barbariſche Zweikampf-
ſitte, fügte aber hinzu, Bekannte und Ver
wandte behaupteten, die Natur der zugefugten
Kränkung fordere entweder den Tod des einen
Theils, oder hier ſprang der Officier auf:
„Allerdings, mein Herr, werde ich auch dies
mal nicht fehlen aber ich muß Jhnen doch ſa
gen, ich begreife nicht, wie man ſo unverſoöhn-
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lich ſeyn kann uber ein raſches Wort in Miß
muth und Uebereilung ausgeſprochen.“
Wie, mein Herr! erwiederte der Andere: Sie
haben mich in Mißmuth, in Uebereilung be
leidigt? „Nicht anders!“ verſetzte der Of
ſicier. Ei! das hatten Sie mir nur vor ei-
nigen Zeugen ſagen ſollen, ſo hatte es der drei
Duelle nicht bedurft. Mehr hatte ich nimmer
verlangt; und da dieſe Herren es gehoört haben,
bin ich auch völlig zufrieden und danke fur
Jhre Guüte. M

Des Officiers Stirne ward entwolkter; man
lud den Anklopfer ein, ſich niederzulaſſen und
mit das Fruhſtuck zu nehmen. Er entfernte
ſich aber bald unter ſehr hoöflichen Verbeugun-
gen. Vor dem Weggehen klagte er noch, daß
er oft ſchon die Fatalitat gehabt habe, wegen
ſeines Geſichtes verſpottet zu werden, und trotz
der Abneigung gegen Zweikampf, nothgedrun-
gen, ſchon einige Gegner habe toödten muſſen.
„Hab' ich denn wirklich eine ſo haßliche Phy
ſiognomie?“ wandte er ſich an die Herren
O keineswegs, keineswegs! erwiederten Alle
ſehr artig.

Außerordentlich hohes Alter und
Lebenskraft.

Katharina Fitzgerald wurde unter
der Regierung Eduard IV. von England an
den Grafen von Desmond verheirathet, und
tanzte noch mit dem Herzog von Glouceſter,
nachmals Richard III. Sie wurde 144 Jahre
alt. Jhre Schönheit und Lebhaftigkeit des
Geiſtes wurde allgemein bewundert, und in
der Lebensperiode, wo alle Frauen fur unfähig
gehalten werden zur geſellſchaftlichen Unter-
haltung beitragen zu koönnen, als ſie ſchon das
hundertſte Jahr zuruückgelegt hatte, tanzte ſie
noch und nahm Theil an den heiterſten Geſell
ſchaften. Sie wohnte zu Jnchiquin, und be
zog ihr Witthum von mehreren nach einander
folgenden Grafen von Desmond, bis ſie, da
veren Vermögen immer geringer wurde, in
große Durftigkeit gerieth. Doch der Alter
ſchwache wenig achtend, machte ſie noch in ih
rem 104. Jahre eine Ueberfahrt uüber den Ka
nal von Briſtol, reiſte nach London und brachte
ihre Beſchwerde unmittelbar vor den König
Jakob J. Sie fand ein gunſtiges Gehor und
erreichte ihren Zweck.

Gluücklicher Aprilſcherz.
Am 1. April d. J. wurde in Peſth ein Ritt-

meiſter, Namens W., von einem guten Freunde
in einen Laden in den April geſchickt. Der Ritt-
meiſter ſollte dort angeblich etwas höchſt Merk
wurdiges ſinden, ſah aber bald, daß er getaäuſcht
war. Um ſeine Verlegenheit zu verdecken,
kaufte er ein gerade in dem Laden ausliegendes
Lotterieloos. Bei der letzten Ziehung in Wien
gewann er auf dieſes Loos 20,000 Gulden.

Mittel, das Getreide vor Maäuſen
w. zu bewahren.Mockdonald zu Scalpa hat dadurch die
Maufe völlig von ſeinem Getreide abgehalten,
daß er in jeden Haufen Getreide, an den Bo-
den, in der Mitte und oben einen Stengel ge
woöhnliche Munze mit den Blattern brachte.
Der ſtarke Geruch iſt es jedenfalls, was hier
die Mäuſe abhalt. Daher wird des ſtarkern
Geruchs wegen gerathen, alle von Maäuſen
ſtark heimgeſfuchte Orte durch einige Tropfen
Pfeffermunzöl vor dieſen Gaſten zu ſchutzen.

Dauerhafter Kitt, Stubenöfen zu
verſchmieren.

Es iſt höchſt unangenehm, wenn im Win-
ter die Stubenoöofen Riſſe bekommen, durch
welche der Rauch in die Zimmer dringt. Da
der gewoöhnliche Lehm, mit welchem man der-
gleichen Riſſe zu verſchmieren pflegt, bald wie
der aufſpringt, zumal wenn der Ofen wieder
geheizt werden muß, ehe die verſchmierken Zu
gen gehörig ausgetrocknet ſind, ſo verdier fol
gende Miſchung allgemeiner bekannt zu. werden.

Man ſiebe gute Holzaſche durch eit feines
Sieb, thue eben ſo viel geſtoßenen tagern und
durchgeſiebten Lehm hinzu und vermiſche bei
des mit Salz. Hierauf feuchte man dieſe Mi-
ſchung mit ſo viel Waſſer an, daß ein Teig
daraus entſteht, und ſtreiche damit die Riſſe
des Ofens zu. Dieſes Kitt borſtet nicht und
nimmt eine außerordentliche Harte an, nur
muß der Ofen vächt mehr ſehr heiß ſeyn, wenn
man ihn darnit ausſchmiert. Wenn man
ſich dieſes Kittes beim Setzen neuer Oefen be
dient, ſo werden ſie beinahe unverwuüſtlich.

Jn einer außerordentlichen Sitzung der löb
lichen vereinigten Schneider und Schuhma-
cherinnung in L. beklagten ſich die meiſten Jn-
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dividuen über den ungeheuern Koſtenaufwand,
den ihnen die Mahnbriefe am Erſten eines je-
den Monats verurſachen, da die Lohnſchreiber
ſich ſehr theuer bezahlen laſſen, wenn ſie der
gleichen Schemata ausfertigen ſollen. Nach
dem von mehreren reſp. Ober- und andern
Meiſtern verſchiedene Motionen gemacht wor-
den waren, wie man dieſem Uebel am beſten
abhelfen konne, verwandelten ſich die combinir-
ten Zunfte in einen engen Ausſchuß und hielten
eine geheime Sitzung, welche von Sonntag
Nachmittag bis zum blauen Montag wahrte.
Die Folgen dieſer Conferenz zeigten ſich ſchnell.
Gleich am andern Tage erhielten die daſigen
Putzmacher Mamſells und Blumenfabrikan-
tinnen den Auftrag, 13,000 Vergißmeinnichte
fur die ehrenwerthen Jnnungen anzufertigen,
und wenige Tage nachher am erſten d. M.,
uüberreichten die Schneider- und Schuſterbur-
ſchen den Schuldnern ihrer reſp. Meiſter, an
ſtatt eines gewöhnlichen Mahnbriefes, als ſym-
boliſches Erinnerungsmittel an das zu zahlende
Kleider oder StiefelHonorar, ein ſchön ge
arbeitetes Vergißmeinnicht.

Amtlicher Angabe zufolge hat die General
Bibelgeſellſchaft ſeit ihrer Stiftung im Jahre
1804, 9 Millionen Bibeln und Teſtamente ge
druckt und vertheilt. Von den 300 bekannten
Hauptſprachen hatte man vor jener Stiftung
nicht mehr als 49 Bibeluüberſetzungen; jetzt iſt
die Bibel in 158 verſchiedenen lebenden Spra
chen überſetzt und gedruckt. Wurden die ſämmt
lichen, von der Geſellſchaft vertheilten Bande
der heil. Schrift aneinander geſtellt, ſie wur
den wenn man jeden Band nur 2 Zoll dick
annimmt, eine Strecke von 476 engliſchen
Meilen einnehmen. Und doch zahlt man noch
620 Millionen Menſchen, denen die heilige
Schrift noch nicht gereicht iſt.

Ein landliches Ehepaar hatte beim Con
ſiſtorium wegen der Scheidung den Termin zur
Suhne. Der Mann ließ ſich ziemlich bereit
dazu finden, und deshalb ſagte der Superin
tendent zu der Frau, die ſich unverſoöhnlicher
zeigte: „Bei ſo bewandten Umſtänden konnte
ſie doch ihrem Manne vergeben.“ Dieſe er
wiederte ſogleich: „J, das habe ich ſchon mehr
als zehnmal thun wollen, aber er ißt ja nichts
von mir.“

Lord Cheſterſield fragte eine ſiebzigjährige
Dame, in welchem Alter die Frauen zu lieben
aufhörten? Sie antwortete ihm ganz ruhig:
„„Daruüber muüſſen Sie eine ältere als mich
fragen.“

Vier Dinge giebt es, die es keinem Men
ſchen recht machen konnen: der liebe Himmel,
die Polizei, ein Recenſent und ein Theaterdi-
rector! Sie mögen noch ſo gut und vortrefflich
ſeyn, es giebt immer Unzufriedene!

Das Menſchenleben.
Es ruht das Kind an ſeiner Mutter Herzen

In ſeiner Jugend erſtem Fruhlingslicht,
Voch nie beruhrt von bittern Erdenſchmerzen,
Noch nicht verſucht im Kampf um Recht und Pflicht;
Es ſieht das Leben an in heitern Scherzen,
Es kennt die Welt und ihre Qualen nicht,
Und in der Kindheit wonnigem Gefuhle
Liegt ſeine Welt in ſeinem Jugendſpiele.

Glucklich, wenn es unverſehrt,
Von dem Elternpaar geleitet,
Raſtlos immer vorwarts ſchreitet,
Seine Unſchuld treu bewahrt!

Es lebt, von heil'ger Ahnung tief durchdrungen,
Des Juünglings Herz in hoher Seligkeit,
Es halt der Liebe Kranz ſein Haupt umſchlungen,
Er fühlt zu ſüßem Leben ſich geweiht.
Des Gluckes reinſte Saite iſt erklungen,
Weit hebt der Geiſt ſich uber Welt und Zeit
Er fühlt in tiefem, ſeligem Erbeben:
Es wohn' ein Himmel ſchon im Erdenleben.

Selig, wenn des Junglings Herz
J der Jungfrau Herz ſich findet

nd ein Band die Seelen bindet,
Nie gelöſt in Freud' und Schmerz!

Jn höherer Bedeutung aber waltet
Des ſtarken Mannes friſche Thatigkeit.
Ein ernſtes Leben liegt vor ihm entfaltet,
Das wechſelnd Freude ihm und Kummer beut.
Doch wie ſich auch das Schickſal ihm geſtaltet
Ob ihm des Ungluücks Wetterwolke dräut
Voll Muth ſteht er, ob Tauſend um ihn zittern,
Mit freier Stirn, in duſtern Ungewittern.

Herrlich, wenn des Mannes Kraft,
Ob auch Schmach und Tod ihm dräuet,
Nie durch Unthat ſich entweihet,
Edles nur und Großes ſchafft!

Die Tage wechſeln und die Jahre fliehen,
Umduſtert iſt des Greiſes Lebensblick;
Die ausgeſtreuten Saaten ſieht er blühen
Und findet d'rinn ſein höchſtes, letztes Glück.
Jetzt will der Geiſt zur Heimath wieder ziehen,
Es hält nicht mehr das Ird'ſche ihn zuruck,
Begleitet von der Hinterbliebnen Segen,
Eilt er dem Urquell alles Lichts entgegen,
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Himmliſch, wer an Grabesnacht
Kann zum ew'gen Richter beten:
Freudig kann ich vor Dich treten,
Sieh', mein Tagwerk iſt vollbracht

Logogriphiſche Kleinigkeiten.
4.

In bittern Schmerz verwandelt ſich der Streit,
Wird „r“ dem erſten Zeichen angereiht.

2 e J 2.Ein Eiland iſt am Meeresſtrand zu ſchauen;
Statt „a“ ein „e“, dann fließt's durch deutſche Auen.

3.
Das feſtverſchloſſ'ne Erſte ſchuützt oft vor Gefahr;
Nimm ihm das „r“, ſo reicht es Dir das Mopschen dar.

4.
Jm Erſten ſammelt man ſich Weisheit ein
Es druckt oft ſehr, kommt noch ein „d“ hinzu,

Auflöſung des Logogriphs im vorigen Stuck:
Waffe. Affe.

Hr. Beck und Sohn, Uhrmacher
zu Merſeburg haben ihren anderwarts ſchon
begrundeten Ruf von Geſchicklichkeit in Repa
ratur von Großuhren, auch bei der ſehr ſchad
haft geweſenen Thurmuhr in Kötzſchen von
neuem bewahrt und dieſelbe mit verhaltniß
mäßig geringen und billigen Koſten vollkom
men wieder hergeſtellt. Zu einem öffentlichen
Anerkenntniſſe hievon haben der Prediger und
die Kirchenvorſteher d. O. ſich fur verbunden
erachtet, und zweifeln nicht, daß weiterhin
vorgenannten Kunſtlern Auftrage in dieſem
Geſchäfte zukommen werden.

Kötzſchen, den 14. Auguſt 1835.

Bekanntmachungen.
(590) SteingutAuction in Merſeburg.

Montags, den Vierzehnten September d. J.
und folgende Tage, Vormittags von 9 bis 12
und Nachmittags von 2 Uhr an, laſſe ich im
Saale des hieſigen Rathskellers eine, von einer
der beſten Fabriken des Jnlandes in Commiſſton
erhaltene, ſehr anſehnliche Parthie gut aus-
gewahlter, zu mannigfaltigem Gebrauch ſehr
nützlicher Steingutgeſchirre, gegen gleich baare,
an Herrn Auctionator Freund jun. zu leiſtende
Bezahlung, meiſtbietend verkaufen.

Merſeburg, den 31. Auguſt 1835.
Grumbach, Kaufmann.

(589) Handlungs Anzeige.
Varinas-Canaſter in Rollen

à Pfund 20 Sgr.
bin ich durch ſehr vortheilhafte Einkäufe im
Stande, auch in einzelnen 4 und z Pfun
den um gleichen Preis zu verkaufen. Derſelbe
iſt alt und empfiehlt ſich durch ſehr angenehmen
Geruch und Geſchmack. Auch empfehle ich zu
gleich mein wohl aſſortirtes Lager von Bremer
Cigarren, ſo wie Hollandiſcher und Leipziger
Schnupftabacke, wo ſich von letzteren ff. Holl.
Grand- Cardinal à 20 Sgr., f. Holland.
Doppel-Mops à 15 Sgr., f. Leipziger
Doppel-Mops à 124 Sgr. und St. Omer,
Nr. 1. à 10 Sgr. pro Pfd., vorzuglich auszeich
nen. Alle uübrigen Sorten Rauchtaback, zu den
Preiſen von 24 Sgr. bis zu 1 Thlr. 10 Sgr.
pro Pfund, glaube ich mit Recht empfehlen
und damit ein hochgeehrtes Publikum zufrie-
den ſtellen zu können. Mit der Verſicherung
der reellſten Bedienung bittet um recht zahlreiche
Abnahme

C. A. Agner.
Merſeburg, den 30. Auguſt 1835.

(5785) Logis-Vermiethung. Auf
dem Bruühl Nr. 260., eine Treppe hoch, iſt eine
Stube nebſt Zubehör an einen ledigen Herrn
zu vermiethen.

Merſeburg, den 24. Auguſt 1835.

(592) Verkauf. Eine noch ſehr gute
und brauchbare Ladenlampe mit zwei Cylindern
will ich billig verkaufen, und ſteht dieſelbe zu
jeder Zeit bei mir zur Anſicht bereit.

Merſeburg, den 31. Auguſt 1835.
C. W. Klingebeil.

(591) Für Gerichtsbehörden.
Bei Kobitzschens Erben in Merseburg

sind zu haben
Gedruckte Vorladungen der Kläger und

Beklagte zu den Bagatell Processen,
Conc. à Buch 64 Sgr., Mund. 74 Sgr.

Dergl. zu den summarischen Processen,
Cone. à Buch 64 Sgr., Mund. 75 Sgr.

Dergl. zu den gewöhnlichen Processen,
Cono. à Buch 63 Sgr., Mund. 75 Sgr.

Dergl. im Mandats- Processe, Concept
à Buch 63 Sgr., Mundum 74 Sgr.
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Insinuations Documente, à Buch 7 Sgr.
Process Vollmachten unter 50 Thlr., à

Buch 74 Sgr.
Vormunds-Bestätigungen, Conc. à Buch

64 Sgr., Mund. 72 Sgr.
Schuldverschreibungen mit und solche

ohne Verbürgaung der Ehefrauen, à
Buch 74 Sgr.

Recognitions Scheine über Besitz- und
solche über Schuld-Documente, Conc.
à Buch 64 Sgr., Mund. 75 Sgr.

Behändigungsscheine, à Buch 64 Sgr.
Decrets- Copien, à Buch 5 Sgr.
Sportel Register, Med. Format, à Buch

10 Sgr.
Hypothekentabellen für geschlossene und

solche für walzende Grundstücke, auf
Cono. Pap. à Buch 6 Sgr., auf Weis-
ses Schreibpap. à Buch 74 Sgr.

(588) Abhanden gekommener Huüh-
nerhund. Ein weißer Huhnerhund von ſtar
kem Korperbau mit ſchwarzem Behang, auch
ſchwarz eingeſetzter Ruthe und etwas verbro-
chenen Fangen iſt am 25. d. M. hier abhanden
gekommen. Wer dieſen Hund an den Unter
zeichneten abliefert, oder nur ſichere Kunde uüber
den Verbleib deſſelben zu geben vermag, erhalt
eine Belohnung von drei Thalern.

Merſeburg, den 27. Auguſt 1835.
Der Regierungs und Forſtrath

von Drabizius.

(592) Einladung. Künftigen Sonn
tag, als den 6. September, bin ich geſonnen,
das Dankfeſt zu halten, wobei Tanzmuſik ſtatt
finden wird, und wozu ich meine geehrten Gon
ner ergebenſt einlade.

Hoſpitalgarten vor Merſeburg, den 34. Au
guſt 1835.

Wittwe Herrling.

(593) Concert- Anzeige. Hierdurch
erlaube ich mir ganz gehorſamſt anzuzeigen,
daß bei gunſtiger Witterung Donnerstag, den
3. September, das 4. Abonnement Concert
um 5 Uhr im Schloßgarten, und Dienstag,
den 8. September, das 4. Abonnement-Concert

um 5 Uhr im Buürgergarten ſtattſindet, wozu
ich ganz ergebenſt einlade.

Merſeburg, den 31. Auguſt 1835.
J. F. Braun.

Sonntag, den 6. September, predigen in der
Schloß- u. Domkirche: Vorm. Hr. Diagc. Langer;

Nachm. Hr. Cand. Muller.
Stadtkirche: Vorm. Hr. Senior Heydenreichz

Nachm. Hr. Diac. D. Rößler.
Neumarktskirche: Hr. Paſtor Eylau.
Altenburger Kirche: Hr. Paſtor Wallenburg.

Kirchennachr. voriger Woche: (Merſeburg.)
Dom. Vacat.
Stadt. Geboren: dem Bottchermeiſter Henkel

eine Tochter. Geſtorben: eine uneheliche Tochter,
im 1. Jahre die Ehefrau des Hausbeſitzers Bielig, im
41. Jahre; die einzige Tochter des Handarbeiters Hobe,
im 2. Jahre der Maurergeſell Schurig, 66 Jahre alt.

Neumarkt. Geboren: dem Einwohner Groſer
ein Sohn dem privilegirten Künſtler und ehemaligen
Oberfeuerwerker Herrmann eine Tochter. Geſtor-
ben: die hinterlaſſene Wittwe des Stellmachermeiſters
Roſch, im 59. Jahre.

Altenburg. Geſtorben: der jungſte Sohn des
Korbmachers Knoth, 7 Mongte alt der Sohn des pen
ſionirten Landgerichts Kanzliſten Roch, 4 J. 2 M. alt.

Mit der Poſt als zuruckgekommene
Briefe.

Frau Generalin v. Winnicke in Berlin 2) Chri
ſtina v, Helten in Schneeberg; 3) Friedrich Woöolffel in
Magdeburg 4) Aug. Delle in Eisleben 5) Franz Fin
ger in Petersberg; 6) Suſanne Vollmar in Heiligen-
ſtadt 7) Wittwe Lohaus in Cöslin 8) Friedrich Koh-
ler in Jeſſen 9) Hnadeck in Querfurt 10) Ehrlich in

Naumburg. tMerſeburg, den 29. Auguſt 1835.

e Poſt-Amt.aänſch im Auftrage.

Durchſchnittsmarktpreiſe des letzten Monats.

ch. ſ. ſp. th. ſo. pf.Weizen Schfl. 1 43 9 Kalbfleiſch Pfd. r

Roggen 6 Schoöpſenfl. 2110Gerſte 27 6Schweineft. 3 2Hafer 20 Speck e 61 3Hirſe Butter 54Erbſen 11415 Brod r 7Linſen 2220 Semmel 40 Lth.
Wicken 4 18 9 2 Ot. 6Graupen Branntw. Qrt. a
Kartoffeln 40 Heu CentnerRindfleiſch Pfd. 31 Stroh Schock 7

Herausgegeben von den Kobitzſchiſchen Erben,
è jç h
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